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Unbeschwerte Kindheit als Menschenrecht
KINO Im Film «Hexenkinder» 
von Edwin Beeler erzählen 
zwei Frauen und drei Männer, 
wie sie in christlich geführten 
Kinderheimen benachteiligt 
und im Namen der Religion 
gequält wurden. Dies erin-
nert ans Mittelalter, wo Kin-
der mit zu viel Fantasie als 
Hexenkinder hingerichtet 
wurden. Der starke Film, ein 
Appell gegen das Vergessen, 
ist ab heute Freitag auch in der 
 Cinebar in Willisau zu sehen.  

Sie kamen als Waisen, als Kinder von 
alleinstehenden Müttern oder wegen 
Vernachlässigung durch die Eltern als 
Säugling oder Kleinkind ins Kinder-
heim. In Grossaufnahmen erzählen sie 

von ihren Erfahrungen. Nachdenklich 
spüren sie ihren Erinnerungen nach. 
Sie stehen für zahlreiche Kinder, die 
zwischen den 40er- und 70er-Jahren in 
ein Heim abgeschoben worden waren.

In den meist von Nonnen geführten 
Heimen mussten die Kinder für die 
«Sünden» ihrer Eltern büssen. Sie soll-
ten geheilt und zu Gott geführt werden. 
Seine Mutter sei eine Sünderin, sagte 
man Sergio Devecchi, 1947, weil sie ihn 
als uneheliches Kind zur Welt gebracht 
hatte. Zehn Tage nach seiner Geburt 
wurde er ins Heim abgeschoben. 

Lebhafte Kinder galten als sittlich 
verwahrlost. «Die Oberin hat jeden 
Abend Weihwasser aus Lourdes über 
mein Bett gespritzt. Damals – ich war 
acht Jahre alt – hat man mir gesagt, 
ich sei vom Teufel besessen. Jahrelang 
hat man mir das eingetrichtert. Ich 
habe es geglaubt», berichtet MarieLies 
Bircher, 1950. Sie leidet bis heute an 
Schuldgefühlen. Wehrten sich die Kin-
der, wurden sie mit Wasser oder mit 
Schlägen bestraft. Der Schmerz sollte 
die Seele vor der ewigen Verdammnis 
retten. Der Luzerner Willy Mischler, 
1957, erzählt von der Foltermethode 
des Waterboardings. Er war etwa fünf, 
sechs Jahre alt, als er es zum ersten 
Mal erlebte. Die Erzieherinnen war-
fen ihn in die Badewanne, hielten ihm 
die Duschbrause mitten ins Gesicht 
und drehten das Wasser voll auf. Willy 
konnte kaum mehr atmen. Er stram-

pelte, geriet in Panik und hatte Angst, 
er müsse sterben. Später begann er 
sich zu wehren, lachte der Peiniger-
nonne hysterisch ins Gesicht, zog ihr 
den Schleier weg und schrie: «Mich 
macht ihr nicht fertig.»  

Bogen zu den Hexenkindern 
im Mittelalter
Die erschütternden Berichte der frü-
heren Heimkinder wühlen auf. Archai-
sche Töne und eindrückliche Bilder 
verstärken das Gehörte. Es sind Bil-
der von Verlassenheit, von Einsamkeit 
und Ausgeliefertsein: eine Badewanne, 
Wasser, ruhig oder vom Wind zu Wellen 
aufgewühlt, verschlossene Fensterlä-
den und Türen, kalte Landschaften mit 
kahlen Bäumen, deren Äste sich im 
Wind bewegen. 

Eingeschoben in die Erzählungen 
sind die Berichte und Dokumente über  
«Hexenkindern» im Mittelalter, 9 bis 12 
Jahre alt. Aufgrund von Gerüchten wur-
den sie aufgegriffen, angeklagt, befragt 
und gefoltert. In der Meinung, sie hätten 
sich mit dem Teufel verbündet, wurde 
ihnen von den «gnädigen Herren» in Lu-
zern der Prozess gemacht. Sie wurden 
der Hexerei bezichtigt und hingerichtet. 

Trost und Versöhnung 
Wenn die Geschichten fast nicht mehr 
auszuhalten sind, wechseln die Bilder. 
Langsam ziehen Wolken über den Mond 
und verdecken ihn. Und doch scheint 
das Licht an ihren Rändern durch. Zei-
chen von Hoffnung? Die Protagonisten 
berichten nicht nur von physischer, 
psychischer und sexueller Gewalt und 
von schweren Übergriffen durch die re-
ligiöse Beeinflussung. Sie zeigen auch, 
dass sie trotz allem nicht aufgegeben 
haben. Trost fanden sie bei Tieren und 
bei Menschen. Sergio genügte das Zu-
zwinkern eines andern Heimkindes, 
um nicht mehr fortzulaufen. Pedro 
konnte den Pferden alles erzählen.

MariLies liess aus Sehnsucht nach 
Berührung Käferchen über den Körper 
laufen. In ihrer mit Wasser gefüllten 
Hand zappeln Kaulquappen. Die nächste 
Einstellung zeigt quakende und hüpfen-
de Frösche: Zeichen der Lebendigkeit. 

Willy entschied sich mit 15 Jahren, 
er habe jetzt genug Leid und Schmer-
zen erlebt. Jetzt wolle er die leidvolle 
Kindheit hinter sich lassen und nur 
noch glücklich sein. Als Erwachsener 
forderte er Ehrlichkeit von den dama-
ligen Verantwortlichen und eine unbe-
schwerte Kindheit und Jugend als Men-
schenrecht. 

Pedro schildert wie sich der Abt von 
Einsiedeln bei ihm für das zugefügte 
Leid entschuldigte. Nach dieser Begeg-
nung konnte er sich nach Jahrzehnten 

mit dem schlimmen Kindheitsort Ein-
siedeln versöhnen. 

Im Namen Gottes
Angeregt zu diesem Film wurde der His-
toriker und Filmemacher Edwin Beeler, 
Träger des Innerschweizer Kulturprei-
ses 2017, durch die Geschichte der elf-
jährigen Katharina Schmidlin aus Ro-
moos. Diese erzählte, sie könne Vögel 
machen. Das galt damals als Gottesläs-
terung, als Sünde gegen den Schöpfer. 
Katharina wurde von der Obrigkeit 
verhaftet, in Luzern in den Haberturm 
geworfen, verhört, gefoltert und 1652 
hingerichtet. Der Historiker begann zu 
recherchieren und stiess auf  zahlreiche 
weitere Fälle jener Zeitepoche. 

«Das Zufügen von Leid ‹im Namen 
Gottes› hat die Jahrhunderte über-
dauert», zeigt Edwin Beeler auf, «die 
schwarze Pädagogik bezweckte, Kinder, 
die man für milieugeschädigt, schwer-
erziehbar oder sittlich verwahrlost 
hielt, mittels Zucht, Disziplin und reli-
giöser Dressur auf  den angeblich allein 
seligmachenden Lebensweg zu führen. 
Im Kostüm christlicher Seelsorge führt 
die Spur obrigkeitlicher Gewaltstruk-
turen  von der Zeit des Hexenwahns 
direkt zum Schicksal fremdplatzierter 
und zwangsversorgter Heimkinder.» 

Ein anwaltschaftlicher Film 
Edwin Beeler ist überzeugt: «Es gibt 
ihn heute noch, den religiösen Wahn 
mit allen seinen Erscheinungsformen 
zum angeblichen Seelenheil.  Die Men-
talitäten und Verhaltensmuster von 
damals haben bis in unsere Zeit hinein 
überdauert; teils führen sie ein Schat-
tendasein, teils treten sie offen zutage.» 
Auf  die Frage, warum die Kirche nicht 
zu Wort kommt und sich verteidigen 
kann, erklärt er: «Ich habe einen so-
genannt «anwaltschaftlichen Film» ge-
macht, wie seinerzeit mit meinem Erst-
ling «Rothenthurm – Bei uns regiert 
noch das Volk.» Der Film will nicht die 
Institution Kirche anprangern. Es geht 
um die Perspektive der damaligen Kin-
der, um die Opfer, was sie durchlitten 
und mit welcher Kraft sie ihr Schicksal 
gemeistert haben.» Mit dem Film möch-
te er zudem die Erinnerungskultur 
pflegen, ein historisches Bewusstsein 
entwickeln und auf  die Geschichtsver-
gessenheit unserer Zeit hinweisen. 

Das war auch die Motivation von 
Sergio Devecci, der als ehemaliges 
Heimkind später selber ein Heim leite-
te, beim Film mitzumachen: «Wir Heim- 
und Verdingkinder aus den 40er- bis 
70er-Jahren verdienen mehr Aufmerk-
samkeit. Unsere traurigen Lebensge-

schichten müssen ins gesellschaftliche 
Bewusstsein eindringen. Nur so kann 
das unrühmliche Kapitel der unschul-
dig weggesperrten Kinder und Jugend-
lichen als Teil der Geschichte begriffen 
und aufgearbeitet werden.»

Der Film «Hexenkinder» läuft ab heute Freitag, 18. Sep-
tember, in der Cinebar Willisau (www.cinebar.ch). 
Filmpremiere um 20.15 Uhr in Anwesenheit des Re-
gisseurs Edwin Beeler. Gespräch nach der Vorführung.

Annemarie Iten-Kälin im ehemaligen Kinderheim in Einsiedeln, wo sie aufgewachsen ist. Foto/Filmszene Edwin Beeler

Erziehungsheim 
Maria Heilbronn
LUTHERN BAD Zwischen 1934 und 
ca. 1970 gab es im ehemaligen Wald-
bruder-Kloster, dem klösterlichen 
Mutterhaus der Innerschweizer 
Emeritenkongregation, ein Erzie-
hungsheim für rund 40 «schwer-
erziehbare» Jungen von drei bis elf  
Jahren. Gegründet wurde es vom 
Seraphischen Liebeswerk. Die ca. 
40 Buben wurden von weiblichem 
Ordenspersonal betreut.

Quelle: Bericht Kinderheime im Kanton Luzern 
im Zeitraum 1930 bis 1970. Martina Akermann – 
Markus Forrer – Sabine Jenzen, 2012.

DIE FILM- 
BESPRECHUNG
von Monika Fischer

Denkmalpflege gegen Theaterneubau
LUZERN Rückschlag für ein 
neues Luzerner Theatergebäu-
de an der Reuss: Eine Machbar-
keitsstudie für einen Um- und 
Erweiterungsbau ist bei den 
Eidgenössischen Kommissio-
nen für Denkmalpflege (EKD) 
und der Natur- und Heimat-
schutzkommission (ENHK) 
auf  Ablehnung gestossen.

Weil das heutige Theatergebäude aus 
dem Jahr 1925 sanierungsbedürftig ist 
und den Ansprüchen der Theaterschaf-
fenden nicht mehr gerecht wird, soll es 
umgebaut und erweitert werden. Die 
Projektierungsgesellschaft für ein Neu-
es Luzerner Theater (NLT) hatte dafür 
eine Machbarkeitsstudie erstellen las-
sen.

Zu dieser haben sich nun die beiden 
eidgenössischen Kommissionen geäus-
sert, wie die Stadt Luzern am Dienstag 
mitteilte. Im vorliegenden Gutachten 
heisst es, die Machbarkeitsstudie zu Um-
bau und Erweiterung trage den Schutz-
zielen und Rahmenbedingungen nicht 
Rechnung oder widerspreche diesen gar.

Dem heutigen Theaterbau komme 
eine grosse Bedeutung hinsichtlich 
Stadtentwicklung und Ortsbild zu. Sein 
Erhalt als ortsbildprägendes Denkmal 
sei zwingend, ebenso seine Wirkung als 
Solitär, der eine markante Präsenz im 
Ortsbild von Luzern ausübe.

Bedingungen gestellt
Zwar hätten die Kommissionen in ei-
nem ersten Gutachten einen Erweite-
rungsbau westlich des Theaters grund-
sätzlich für möglich erklärt. Dafür 
müssten allerdings fünf  Bedingungen 
eingehalten werden, etwa, dass die be-
nachbarte Jesuitenkirche nicht kon-
kurrenziert werden dürfe.

Die Machbarkeitsstudie bestand 
aus drei Varianten. Bestehen bleiben 
würde in allen drei Vorschlägen die 
Nordfassade zur Altstadt hin. Auf  dem 
Theaterplatz neben der Jesuitenkirche 
käme ein Erweiterungsbau mit einem 
Bühnenhaus zu stehen.

Die Kommissionen taxieren die Vor-
schläge faktisch als Ersatzneubau mit 
integriertem historischen Fassadenele-
ment. Alle drei Varianten würden vom 
Abbruch des heutigen Theatergebäu-
des und einem Ersatzneubau ausge-

hen, in den die historische Nordfassade 
integriert werden solle. Das sei keine 
denkmalverträgliche Lösung. Die Vor-
schläge seien eine schwere Beeinträch-
tigung des Ortsbildes von nationaler 
Bedeutung.

Erstaunt äusserte sich die Kommis-
sion darüber, dass in der Studie ein 
klarer Bezug fehle zum Gutachten und 
zu den Testplanungsvarianten «Umbau 
mit Erweiterung». Sie empfiehlt zudem, 
das Raumprogramm zu reduzieren.

Varianten erneut prüfen
Man habe bereits versucht, nach der 
Testplanung das Raumprogramm zu re-
duzieren, sagte der Luzerner Stadtprä-
sident Beat Züsli (SP) auf  Anfrage. Für 
ein Musiktheater sei aber eine gewisse 
Basisinfrastruktur nötig.

Weil das Gutachten zwar keine di-
rekte rechtliche Wirkung, wohl aber 
Bedeutung bei allfälligen Einsprachen 
gegen das Theater habe, werde die Pro-
jektierungsgesellschaft, in der Stadt, 
Kanton, Theater und Private vertreten 
sind, nun noch einmal mögliche Vari-
anten anschauen.

Das Spektrum reiche hier von der 
Suche nach einem neuen Standort bis 

hin zum Weiterverfolgen des Neubaus. 
Bis Ende Jahr wolle man Klarheit dar-
über, in welche Richtung es gehen soll. 
Somit verzögert sich auch der Archi-
tekturwettbewerb. sda

Hilfe für die Kultur 
in der Coronakrise
ALBERT KOECHLIN STIFTUNG  
Die Albert Koechlin Stiftung (AKS) 
unterstützt die Innerschweizer 
Kulturlandschaft in Zeiten der 
Coronakrise. Für die besonderen 
Massnahmen stellt sie insgesamt 
700 000 Franken zur Verfügung.

Der Kulturbereich sei im beson-
deren Ausmass von den Mass-
nahmen zur Eindämmung der 
Pandemie betroffen, teilte die 
AKS am Mittwoch mit. Mit einer 
Ausschreibung für Werk- und Re-
cherchebeiträge wolle man gerin-
gere Auftrittsmöglichkeiten von 
Kulturschaffenden abfedern. Bis 
März 2021 können Innerschwei-
zer Kulturinstitutionen und Kul-
turveranstalter zudem Gesuche 
um Beiträge an Corona-bedingte 
Investitionen einreichen. Die Stif-
tung wolle damit die «kulturelle 
Grundversorgung» sicherstellen. 
Weiter vergibt sie Beiträge an Be-
ratungsdienstleistungen und er-
höht die Mittel ihres bestehenden 
Fonds für soziale Nothilfe. sda luzernerkomitee.ch
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«Die Initianten haben keine  
brauchbare Alternative zu den  
Bilateralen. Die Kündigungsinitiative 
ist verantwortungslos und verdient  
ein NEIN.»
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